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DAS INSTITUT FÜR HUMANISTISCHE PSYCHOLO-
GIE e.V. mit Sitz in Eschweller ist a1s
Träger der Erwachsenenbildung vom Ku1-
tusminister des Landes Nordrhein-tr^Iest-
falen anerkannt. Es ist beim Arntsgericht
Aachen registriert und vom Finanzamt
Aachen-Rothe Erde a1s gemeinnützigen
Zwecken dienend anerkannt.

Das IHP ist Mi tglied im Deutschen
Pari tätischen lüohlfahrtsverband DPW.

Das IHP i st 1972 entstanden und kon-
stituierte sich l-97B a1s rechtlich
selbstständiger Träger der Erwachsenen-
bildung. Auf dern bisherigen l'Ieg der Ent-
wicklung des Instituts rraren z! Beginn
A.S.Nei11, Paul Ritter, später Ruth C.

Cohn, John Brinley, Norman Libermann,
Fred Massarik und Hermann l{oog maßgeben-
de Begleiter.

An dieser Entwicklung sind inzwischen
zahlreiche wertvolle Menschen beteiligt'
die als partnerschaftliche Kolleginnen
und Kollegen ihre Energie, Ideen und
auch Materielles zut Verfügung stellen,
um die Angebote einer l^Ieiterbildung zvr
Sinn-Fi-ndung auch dann erhalten zv kön-
nen, \üenn die öffentlichen Mittel knap-
per werden.

Das Weiterbildungsangebot des Instituts
ist grundsätzlich offen für jedermann.

JAHRESPROGRA},IM 1986
des IHP
und der Erwachsenenbildungsstätte
BRUNNENHAUS

TITELFOTO Bernd KnüCeler

HERAUSGEBER
Institut für Humanistische Psychologie
€.V., Schubbendenweg 4

5180 Eschweiler,
Tel. 02403 4726

Redaktion: Gerhard Kern * Klaus Lumrna

"Irgendwann einmal muß jeder Erwachsene,
der seine Lebenschance ganz nutzen wi11,
einsehen, daß ihm eine Art Lebenslehre
not tut, r^renn er trotz der immer kompli-
zierteren Verfaßtheit seiner Lebensum-
stände Herr sej-nes eigenen Lebens blei-
ben wi1l." (PöGGELER 1964)

In den vergangenen Jahren haben wir ver-
sucht herauszufinden, welche Bedeutung
diese "Lebenslehre" für den einzelnen
Teilnehmer besitzt. Im Rahmen eines
Forschungsprojektes wurde die lleiter-
bildung in ihrer Eanz konkreten Aus-
wirkung auf die teilnehmenden Menschen
hin überprüft.
Die Ergebnisse dieser Arbeiten motivie-
ren uns, das Kursprogramrn weiterzuent-
wickeln und Raum zu schaffen, danit Ent-
faltung und Entwicklung geschehen kann.

Die Schwerpunkte unserer Arbeit im ver-
gangenen Jahr werden weitergeführt und
greifbarer:
die Renovierung und weitere Gestaltung
des Brunnenhauses,
die wissenschaftliche Begründung des
p äd agogi sch-t heraper.rt i sc hen lJei terbi 1-
dungskonzeptes, die wir 1-986 veröffent-
lichen wo11en,
die !treiterentwicklung der Graduierungs-
phase für quali fizierte Zertifikatin-
haber.
trJichtig rdar uns auch die Entwicklung
neuer Kurskonzepte als Verbindung von
personenzentrierten und System- und
Strategieorientierten Beratungsansätzen,
die wir in diesen Heft ausschreiben:
der Ausbildungskurse für SUPERVISION und
FAMILIENTHERAPIE .

I{ir hoffen, mit unserer Planung, wie sie
in diesem Heft gezeichnet ist, vreiterhin
Itrege zt beschreiten' die den Anforde-
rungen eines Lebendigen Lernens gerecht
werden.

Eschweiler, im Novemver 1985



DORIS SKORNIA
Dip1. -Des.
Archltektln

Oeetenülndweg 2
4330 Mül-heLm a.d.Ruhr

LERNEN AI,' OFFENSICHTLICHEN

Als
GraduLerungsarbeLt

zun Abschlußko1loqulun
bein

Institut für HunanlstLsche Psychologle
Eschweiler
vorgelegt

24. November 1986
(Grad. /Colloquir:n)

IHP Manuskrlpte
Nr. 3

EschweLler
(Lunna & Kern)

r_986.



...den SLnnen hast du dann zu trauent
nl-chts Falsches lassen sLe dlch schauen,
wenn del,n Verstand dLch wach erhäl-t " '

(Vernächtnis von Goethe)

lter nl-chts welß, liebt nLchts.
lter nLchts tun kaon, versteht nlchts'
I{er nichts versteht' lst nl-chts wert'
Aber wer versteht,
der lLebt, bemerkt und sLeht auch""

(Paracelsus)

Das Anschauen lst eLne so wu4derbare Sache,
von der w!-r wenLg wissen.

(Rainer Maria Rilke, an 8.3.L907)

EINFT'I{RI'NG

Tetl I: MEIN ERFAIIRIINGSHINTERGRIIND:
Der Splelraum meLner Kreativltät

l.EntwerfenalsBeziehungzwischenl{ahrnehmung
und Vorstellung

2. Lernen a1s Entwerfen von BezLehung
3. Dte Freihelt, immer wieder neu zu sehen

Teil- II: DIE KITNST, DAS ZU SEIIEN, I{AS IST

1. ICH IIND DU

Autononie und sozLale Interdependenz
2. I{IRI(LICH I^IERDEN DURCH DEN ANDEREN

SelbstverwlrklLchung
3. EINS SEIN

GanzheLt
4. SINN ITI{D ZIEL FINDEN

Intentl,onalität

Teil- III: DAS 0FFENSICHTLICHE BEI RITA
Etn FallbelsPle1

LLteraturverzeichnls



I. EINFÜHRTING:

l.l.MeinganzpersönlicherEiostiegindiesesThenaläßtsichauf
denTagg"o"'datieren.IchnöchtediesesEreignishierzur
nlnstiininj wiea.rgeben, weil es einen benerkenswerten Punkt in
neiner Sntöicktung-darsiellt und den Beginn melner bewußten

Auseinandersetzun; nit den Thema lüahrnehnung narkiert.
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I,Iährend meiner Gestalt-Weiterbildung bekanen wir das Thema zu

einemBtld:IcHBINEINEINSEL.MeinBi].dsahsoaus!

ens, und al-s ich das Btltl
dann anschließend in der Gruppe vorstellte, habe ich viel- dazu

erzähl-t: von meiner persönliähen Geschichte, meiner Basis (auf
J"r nifa links), und meinem Ziel (auf den Bil-d rechts) ' Zu

dieser situation steht dann im Protokoll vom 16.2.1982
f o1-gendes:
"Oiä nnpfindungen von Doris entsprechen nicht den l{ahrnehmungen

der Gruppe." wäiter steht in Protokoll: "Es stimnt alles nicht,
ist konstruiert."

Ich weiß noch sehr gut, wle es nich traf, daß das, was ich
spürte und in den Sita sichtbar nachen wollte - und was ich
alch darin sah!- für andere offenbar nicht sichtbar war. Ich
rüar verunsichert und bel-eidigt. Die anderen lraren offenbar
bl-ind! Mit diesem Unverständnis fuhr ich nach Hause und l-egte
das Bild zunächst einnal zu den Akten'

I{ochen später fiel es nir dann doch wieder ln die Hände. Etwas

daran teizte nich, und l-ch begann, mlr einen PLatz an der tr'land

zu suchen, wo ich es öfter anschauen konnte. Pl-ötzl-ich stell-te
ich verwundert fest, daß ich es ganz anders a1s ursprünglich in
der Hand hielt - und auch völ-l-ig anders sahl In diesen
Augenbl-ick konnte ich nir kaun noch vorstel-len, daß ich nich
eiäna1 so gesträubt haben sollte, dieses FEUER zur Kenntnis zu

nehmen. Und natärl-ich kann dieses Feuer, w|e Jedes Feuer, nur
so brennen:



Abb.2
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Meine Gefüh1e und Gedanken zu diesem Bild waren nicht etwa
p1ötz1-ich andere geworden, sondern lch begann einfach, anders
zu sehen! Das Herumdrehen meines Bil-des bedeutete zugleich auch
meine Entscheidung, nich auf die Füße zu stellen, anstatt zu
liegen. Heute glaube ich, daß dieses STEHEN auch der Beginn
meines VERSTEHENS war.

Zunächst aber waren da viele Fragen. Sieht jeder nög1-icherweise
etrüas ganz anderes? Und wer sieht "richtig"? Gibt es el-ne
obJektive Sicht von etwas?

Diese Fragen, die nich pl-ötzlich so brennend interessierten,
sind ganz und gar nicht neu; ich wußte, daß schon die
griechischen Philosophen unterschiedl-icher Meinung darüber
r/aren, was eigentlich der Auslöser für unsere l{ahrnehmung ist.
Sendet der l,Iahrnehnende selbst etwas aus und nimmt damit
Kontakt zu den Objekten auf, oder strahlen diese selbst etrüas
aus, was auf ihn einwirkt?

Mir selbst war deutllch geworden, daß es da diese beiden Seiten
gibt: Da ist dieses Bil-d einerseitsr'und da bin andererseits
ich mit mei.ner sich ändernden Sichtweise. Wie sieht die
Beziehung aus, die zwischen diesen beiden Sel-ten besteht? Meine
Frage lautete jetzt nicht mehr: "lJie IST etwas wirkl-ich?",
sondern: "I,Ias GESCHIEHT in einer Beziehung?"

Diese Realität, dleser Prozeß hat nl-ch nun weiter beschäftigt.
Dabei erfuhr ich, daß meine Art zu sehen bestimmt wl-rd durch
mein Bil-d vom Menschsein. I,Il-r reden in allgeneinen
Sprachgebrauch von einer ganz bestinnten "Siehtweise",
Charl-otte Büh1er und Mel-anie Al1en beschäftigen sich mit der
"Perspektive" des humanistischen Psychologen. 1)
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Bekanntlich schränkt Jeder standpunkt dle-sichtweise eln, denn er

eröffnet efo.o ganz bästimmten Sitckwtnte1. So gehört also-zu meiner

Arbeit die Auseinandersetzung mlt den Postulaten der Humanistischen
psychol_ogie untrennbar hinznl si. ist der Boden, auf den ich rnich

l"ir.g., äie gasis für nein verständnis vom Mensch-sein.

Der handelnde und erlebende Mensch in seiner GAI{ZHEIT ist von der

Humanistischen Psychol-ogie erneut wieder in das Bl-ickfeld gerückt
worden. I,Ias so sel-bstverständl-ich und naheliegend klingt: "Die

Ganzheit und Einheit der Person", ist doch in der Vergangenheit
immer wieder verlorengegangen. Auch ich habe durch diese Abhandl-ung

erfahren, wie leicht nir der Bl-ick für das Ganze verlorengehen kann

bei der untersuchung eines Tellaspektes. Ich danke daher in diesem

Zusammenhang den t<oi1-egen meiner öraduierungsgruppe, die nich auf
dlese Gefahr aufmerksam genacht haben'

TEIL I:
MEIN ERFAHRUNGSHINTERGRT'ND : DER SPIELRAI]M MEINER KREATIVITÄT

1. Entwerfen a1s Beziehung zwischen I'lahrnehmung und Vorstellung

Zur Verdeutl-ichung meines eigenen standpunktes nehme ich hier einen

Begriff vorweg, "of den ich später noch elnnal- ausführlicher
zurückkommen ierde, nän1ich den Begriff der Kreativität'
schöpferische Tätigkeit als Lebensprinzip zel;gt sich bei jeder
Aktivltät, und ich wil-l- hier elnen eigenen Erfahrungsbereich
einbringen, der auf den ersten Blick rnit Psychologie wenlg zu tun
hat:

Ich bln Architektin und arbeite seit vielen Jahren an der Gestaltung
gebauter Unwelt im weitesten Sinne. Das Faszinlerende an dieser
Arbeit ist für nich inner wieder der Entwurfsprozeß, also der I'Ieg

zun fertigen l{erk. Es glbt zunächst einnal eine Ausgangssituation:
ein Grundstück, zu verändernde Gebäutle - Situationen also, die
verbessert oder ganz neu gestal-tet werden sollen. Der Auftrag an

nich als Architeftin stehl in der Regel fest; in einigen g1ücklichen
Fäl-l-en werde ich in die Erarbeitung der Aufgabenstel-1ung einbezogen.
Dies kann wichtig rferden, un nich selbst auch nit der Aufgabe

identifizleren ,n köoo.o. Ich erinnere nich hier an ein Rol-lenspie1-

nit der äußerst schwLerigen "Bauherrin" Fanlta English, die
unbedingt ein Haus garLz geiau wie das ihrer Freundin haben wol-lte'
Fanlta war in diesen tr'all- bereit, von dieser Vorstellung abzurücken;
wenn eln solcher Auftrag Jedoch starr beibehalten wirdr oüß ich von

ihn Abstand nehmen.

Diese ört1lche und gedankliche Ausgangssituation ist dle
Entwurfsbasis, dle sowohl intultlv als auch rational zu erfassen
ist. Es ist Käpfarbeit, zu beurteilen, was an diese Stel-l-e machbar

ist, aber darüber hinaus die Arbeit des ganzen Menschen, den "Geist"
eines Qrtes zu ersptiren und eine Vision vom fertigen I'Ierk zu

entwickeln.

Dann beginnt der eigentliche Entwurfsprozeß. Auf den Papier nimnt
die Vorstellung Forn an und wird wahrnehnbar, auch für andere. Paul
Riüter, sel-bst Architekt, hat in den Begriff EDUCREATION (Erziehung

zur Kreativität) das Lernprinzip Entwerfen a1s Erziehungsziel-
schl-echthin erkannt. "Entwerfen bringt das Innere des Menschen nit
den Außeren zusanmen: die INNENI{ELT nit der U}41^IELT, den
INDIVIDUELLEN und dte GESELLSCHAFT."2)
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Entwerfen heißt in diesen Sinne das Entdecken "positlver
Möglichkeiten der Lebensgestaltung." Diese wechselseitlge
Beäinflussung von Vorstellung und lJahrnehnung ist el-n äußerst
spannender Piozeß. In Aufzeichnen wird sichtbar, ob eine Vorstellung
'.ätinmt", und mitunter sieht jenand anders, der ln diesen
Entwurfsprozeß nicht befangen ist, alles ganz anders al-s lch. Das

Aufzeichnen neiner Votstellung hat den gleichen Effekt wl-e das
Aufzeichnen real-er Sltuationen: llie schon Goethe erkannt hatr kann

nan sich so "den Dingen zeichnend nähern". Durch Zeichnen entsteht
mehr Bewußtsein, und in glelchem Maße kann lch auch anderen Menschen

Dinge näherbrlngen. In diesen SLnne ist Zeichnen auch ein Mediun ln
meinem sozialen Geftige: Ich zeichne nicht nur für mich, sondern auch

für neLne Kollegen, meinen Auftraggeber, die Handwerker, und

berühmtere Leute als ich zeichnen für die Fachpresse oder das

Architekturmuseum.

Abb.3

hkM

Qaf^u-27
Das Ergebnis eines solchen Entwurfsprozesses, der mltunter sehr
1-ange d",r""o kann, ist dle Grundlage der Ausftihrung. Auch dann wird
innär wieder die entstehende Realltät mit der Vorstel-lung
vergl-ichen, und nitunter ist es nötig zu korrlgieren. I{enn dies aus

Koslengrünäen nicht nög1ich ist, muß ich lernen, damit zu leben, daß

etwas an diesem l,Ierk nicht "stlnnt". Das kann mitunter sehr schwet

sein!

In ldealfall- gibt es zum Schluß das I'Ierk, die gute Gestaltung ohne

Einschränkungl eine ganz "runde", stlnmige Situation' Dies ist imner
wieder wle die Geburi eines lange getragenen Klndes, das nun endllch
ganz auf der l,lel-t ist, nlcht in nir und meiner vorstellung, sondern
äi"htb.r, anfaßbar, erlebbar und veränderbar. Auch el-n Raum, eln
Haus, eln Pl-atz kann geliebt oder gehaßt werden, und dieses Gefüh1

verändert Lhn oftnals.

2. Lernen als Entwerfen von Bezl-ehung

2.1. Bis hierhln ist sicherl-ich schon deutl-ich geworden, daß sich das

Entwerfen auf jeden Lebensbereich erstreckt. Bel al-lem, was wir tun'
haben wir sozuiagen den Entwurf unserer Zukunft schon in uns, auch

wenn wir uns desäen nicht bewußt sind. Auf diesen Aspekt konne ich
in Zusamnenhang nit den Begriff der IntentionalLtät noch
ausführl-lcher zurück.

In der Gestaltarbeit nun, so wie ich sle bei Gerhard Jensen und

Klaus Lumma begonnen habe zu lernen, flnde ich das glelche Prinzip
wieder: Auch hier beginnt die Arbeit nl-t elner Ausgangssituation'
der "offenen" Gestal-t. Bei der I'Iahrnehmung dieser SituatLon kann es

hilfreich sein, sie aufzuzeichnen, auf den Papier oder in nir. Die
Aufgabenstellung gibt der Lernende vor. und auch hier ist es

wicütig, daß ich nich nl-t den Lernziel innerl-ich eLnverstanden
erklären kann. Einen Auftrag beispiel-sweise, jemanden bel- der
Er1-angung seines inneren Frledens behilfl-ich zu sein' wenn lch weiß,
daß seine engsten Mitnenschen seelische Not leiden, nuß ich ablehnen.

' Q(slatkl^
9ln^u:a1,'-&fiahrw
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Auch hier ist es wichtig, nich in Rahmen elnes Auftrages zu bewegen'

So wie ich a1s Architeklin nichts bauen kann, von dem ICH glaube'

daß es für den nauherrn das Richtige lst, so kann lch auch hier
nicht MICH zun Maßstab für den weiteren Lernprozeß machen'

Auf der Basis der Ausgangssituation und des Auftrages entwerfe ich
nun Mög1-lchkeiten a.t"faifgkeit. Ein gewäh1tes Experiment ist auch

hl-er nichts Starres, sondein korrigiert sich lmmer wieder am

Sichtbarea, erweist sich nög1-icherweise sogar a1s Irrweg' Diese

I,Iechselwirkung führt dann hin zu der in ldäal-fa11 "geschlossenen"

Gestal-t, r"o"hr"l auch zu der Erkenntnls, daß dieses Experlnent
kelne "iositlve Möglichkelt der Lebensgestaltung" war. Es ist sonit
ein neuer Entwurf nötig.

abb.4 A&^rrLrk-

&r-tprotq

Melne pädagogische Arbeit ereignet sich mit Menschen, die in der

i""e" är"al iahrzunehnen, Neues für sich zu entde,clt fl :.1:n,^
anzäeigneo. ns slnd al-so in diesem Sinne gesunde Menschen auf der

suche nach mehr Autonomie, selbstverwlrklichung und sinn. ![ir
erarbeiten konkret fornulierte Lernziele geneinsam auf der für das

Lernen unerläßlichen Basis einer guten Beziehung. Ich lehre nicht,
sondern prüfe sozusagen den Baugrund, entwerfe Mögl-ichkeiten und

begleite die Ausfähtnog. I{ie der Architekt für das gaize I'Ierk Sorge

trägt, d.h. auch dafür, aae es überdauert und nicht nur im Moment

lut"aussfeht, bezieht auch meine pädagogische-Arbeit diesen Aspekt
äit .to. Dles nenne lch die "Brauchbarkeit" einer Arbeit.

Lernen verstehe ich al-s einen schrittlreisen l{achstumsprozeß. Es geht

nir nicht prl-mär um el-n l,Iiederentdecken oder I'Ieiterentwickeln
dessen, was schon von vornherein in Menschen angelegt ist, sondern
un !ilERDE-GANG. Un bel meinen Bild zu bleiben: Es kann richtig sein,
zu restaurleren, umzubauen, anzubauen; generel-l strebe ich Jedoch
die Offenheit an, ln Jeden Moment einen neuen Entwurf zu machen,

wenn klar ist, daß der alte nlcht nehr aktuell ist. Das setzt
voraus, daß ich nich nicht in bestehende Entwärfe verliebe in die
elnmal nögl-icherweise nit vlel Mühe gefundene Form. Die Architekten
nennen diäs "schubladenentwürfe", und dieser Begriff zelgt auch die
schwierigkeit, etrüas wegzuwerfen, obwohl- es nicht nehr gebraucht
wird. I,Iei nicht wirkl-ich weg-I{ERFEN w11-1, kann auch nicht
ungehindert ent-WERFEN.

Nietzsche beantwortet die eigene Frage: "Was sagt dein Gewissen?"
nit! "Du sol-1st der werden, der du blst." Die Hunanlstische
Psychologle sagt in Anl-ehnung an Kierkegaard: "Sei du sel-bst!" Ich
nöchte durch meine Arbeit auffordern: "Entwirf dich Jetzt, in diesen
Moment, neu, wenn du merkst, daß der alte Entwurf nicht nehr stinmt'

Und auch hier ist es wie bein Hausbau: Es glbt keinen Entwurf, der
für imrner stinnt. Ich l-ebe sel-bst in einem solchen Haus und werde

täg]-tch danit konfrontlert. Anstatt nich ztt ärgern, bJ-n ich
inäwischen dankbar für diese "Mängel", slnd sie doch der Anl-aß für
neue Entwürfe!

ed4(attear<
' q6L^zl-

o[lufre-
"ry[wf
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3. Die Freihelt, inner wieder neu zu sehen

Ich fasse noch einmal zusammen: Die Erfahrung in meLnen bel-den
berufl-ichen Tätigkeiten hat nl-r gezeigt, daß sich neine Kreatl-vität
in diesen Zwischenraum zwischen Freiheit und Begrenztheit bewegt.
Dl-es ist der Spielraum neiner Existenz; ich bin einerseits OBJEKT

und a1s solches determiniert. Meine Unwelt wirkt auf nich eln und
gibt nlr den äußeren Rahnen neines Tuns, und durch meine eigene
Begrenztheit an Körperkraft, Gesundhelt, Verstand bis htn zun Tod

erfahre ich inner wleder, daß ich eben nl-cht all' das tun kann, was
denkbar ist. Andererseits bln lch SUBJEKT' das aus sl-ch sel-bst
heraus t{erte setzen kann. Meine Freiheit besteht darin, diese beiden
Selten in Beziehung zueinander zu setzen.

In meiner Arbeit nit Gestalt ist der zuvor beschriebene Spielraun
auch gleichzeitig der Lernraun. Mich selbst in diesem Raun zu
bewegen und Bewegungen anderer nit zu entwerfen und zu begleiten,
hat Älne nie nachlassende Faszination für nich. Ich arbelte daran,
zu sehen, wie es Abrahan Masl-ow für einen ehrl-ichen Künstl-er
formuliert hat: "Er sieht die I,lelt mit der größeren Klatheit Jener,
für die sle ständig neu ist."3)

Tell II:

DIE KUNST, DAS ZU SEHEN, I,-IAS IST

Ich gehe davon aus, daß das, was ich in diesem Augenblick wahrnehme,
sinnvoll AI{ SICH ist. Diese Annahme hat Vorrang gegenüber der Frage nach
der Ursache eines Phänomens.

Die phänonenol-ogische Sicht eines Phänonens, wie sie von Edmund Husserl-
in der Philosophie begrtindet wurde, und wie sie auch in der
existenziellen Psychologle zu fl-nden l-st, betrachtet das Phänomen als
etwas Gegebenes. Mir wlrd also etwas gegeben in Form von
Sinneseindrücken, und ich nehme es mir nach Belieben. Tatsächl-ich haben

wir aber offenbar die Tendenz, NICHT zu nehmen uad NICHT zu liebenr lüas

auf uns zukommt. Abraham Maslow widnet den Katalogisieren und
Stereotyplsl-eren el-n langes Kapitel und führt sehr eindrucksvoll- auf, wie
wir Ereignisse in andere Formen zwängen, wo sie uns unerwartett
unkonventionell, sinnlos, unbenannt, vieldeutig, konkret und unvertraut
erscheinen.4) trIir sehen also dann das, was wir sehen IüOLLEN statt des
Gegebenen.

Dies bezeichnet Maslow als "Bemühungen, die Bewegung einer f1-ießenden,
sich wandelnden t{elt einzufrieren oder die Bewegung anzuhalten, un sie
handhaben zu können." Es ist, als "könnten wlr diese trIel-t nur bewä1-tlgen,
wenn sie sich nicht bewegt."5)

An vier Schwerpunkten der Humanistischen Psychol-ogie will- ich nun nicht
nur die Schwierigkelten der I'lahrnehnung aufzeigen, sondern auch
MöglichkeLten des Lernens, das zu sehen, was ist.

1. ICH I'ND DU
Autonomle und sozial-e Interdependenz

l-.1-. Der aktive, schöpferische Mensch a1s Gestalter sel"ner Existenz lst
bekanntlich der zentrale Gedanke der Hunanistlschen Psychologie. Für
mein persönl-l-ches Leben und ftir melne Arbeit nlmmt der Begriff der
Autonomie einen hervorragenden Stellenwert ein, und lch sehe nich
dabei ln engem Zusanmenhang nit neiner Unwelt.
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I{ir erfahren uns al-le in ständiger Auselnandersetzung mit dem, was

uns ungibt, und das bedeutet glelchzeLtig, daß wir nicht nur für uns

al-l-eine verant!üortl-ich sind. Diesen Prozeß des l^Iachsens in der
Bezlehung beschreibt der PhiJ-osoph Martin Buber so: "Der Mensch wl-rd
am Du zun lch. Gegenüber konnt und entschwindet,
Beziehungsereignisse verdlchten sich und zerstieben, und in l.Iechsel
kl_ärt sich, von Mal zu Ma1 wachsend, das Ichbewußtsein des
g1-etchbleiienden Partners, das lchbewußtsein." Dies nennt Buber "Das

dialogische PrinziP". 6)

Schon bel neiner Einl-eitung habe ich auf diese bel-den Seiten der
tJahrnehnung hingewiesen: die Dinge, dLe auf uns einwirken und das'
was wir davon aufnehnen. In unserer Unwelt sind wir vLelerleL Arten
von Eindrücken ausgesetzt. Bei Kindern l-äßt stch sehr schön
beobachten, rüie uaeingeschränkt sie slch dem, was auf sie zukommtr
öffnen können:

Meine beiden Kinder begleiten nich bein Einkauf. Die
dreijährtge Anna stockt bei den Jaulenden Hund an der Ladentür'
hört das weinende Kind, schnuppert an frischen Brot, fähJ-t die
Kälte der Tiefktihltruhe... Es nacht ihr einfach al-1es Spaß! Der
zehn Jahre ä1tere Bruder David interessiert sich längst nicht
nehr für a1l-es; er ist bei selner I'lahrnehnung schon viel
ziel-gerlchteter. Ich selbst habe neinen Einkaufszettel, suche
und sehe vorwiegend das, was ich einkaufen will- und habe leider
nicht inmer die Zett, den spannenden Beobachtungen meiner
Kinder zu folgen.

Ilier erleben wir die Freude des kleinen Kindes an lfahrnehnen AN

SICH. Es fol-gt keiner Absicht, sondern überl-äßt sich den, was auf es
zukonmt. Ebenso verschließt es sich unbekünmerter bei beängstigenden
und unangenehmen Eindräcken. Je äl-ter es wird, um so eher ist es in
der Lage, auszuwählen und selbst zu entscheiden, wovon es sich
bertihren l-äßt. A1s enrachsene Menschen können wLr unser Bllckfe1d
bewußt einengen oder erweitern. Dies lst ein Teil- unseres Strebens
nach AutonomLe: lJlr wollen nicht nur reagieren' sondern unabhängl"ger
werden von den Bertihrungen unserer Umwelt.

An dieser Stel-1e will- ich noch eLnnal- in das Bewußtsein rufen, daß
Kontakt zunächst einmal reale Berührung ist. Diese Berührung ist
nicht inmer sichtbar. I{enn wir sehen, berähren uns Lichtwellen, wenn
wlr hören, Schal-1-wel-1en etc.; Voraussetzung ist Jedoch inner die
wirkl-iche Begegnung. (1at. contactus = Berührung) Dieser wirkl-Lche
Kontakt wird oft vermlscht und verwechselt mit Gefühlen, Gedanken,
Phantasien und Vorstellungen. Unsere Alltagssprache ist in dieser
Hinsicht sehr unpräzise. I{ir sagen beispiel-sweise: "Ueln Kontakt zu
Otto ist sehr gut." Damit wlrd neist die Qualität der Begegnungen
charakterisiert, wobei "gut" gl-eichgesetzt wird nit
"freundschaftlich" bzw. "nah". Dazu noch einmal Martin Buber: "Du
redest von der Liebe, al-s wäre sie dl-e einzige Beziehung zwischen
Menschen; aber darfst du sie auch nur al-s Belspiel gerechterweise
wählen, da es doch den Haß gibt?...der unnlttelbar Hassende ist der
Beziehung näher als der Lieb- und Haß1ose."7)

Guter Kontakt ist also - nit meinen l{orten - beispielsweise die
Begegnung von Menschen, die sich in ihren So-SeLn, thren Gefühlen
füreinander annehnen können. I{ie schwer das sein kann, zeigt das
folgende Beispiel von Fred:
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Fred trägt einen Kanpf mit selner Gruppe aus. Er wehrt slch
heftig dagegen, eingepackt zu werden und befreit sich endl-ich
erfolgreich aus den vielen Decken, die ihn die

. Bewegungsfreiheit nehmen. Nach dLesem "Sieg" ist es ihn dann
nöglich, auch wahrzunehmen, was lhm die Decken Gutes antun. Er
wil-l- sich Ja gar nicht bewegen! Er genießt es' zun Baby genacht
zu werden, und die anderen amtisieren sich zunächst el-nnal- sehr,
als sie Fred in Kissen packen, hätscheln, ftittern und
streicheln. A11näh1ich Jedoch werden die zahl-relchen
Ersatznütter immer unruhlger. "Das kann doch ketn Mensch so
l-ange aushalten!" Er MUSS doch el-nfach in Bewegung kommenl"
und: "Der Armstel"

Den an dieser Aktion Beteiligten rüar es offensichtl-ich nicht
nögJ-l-ch, wahrzunehmen, daß es F'red so gut ging wie nie zuvor! Es gab
absol-ut keinen Grund für ihn, sich aus dieser Lage zu befreien! Die
Gruppe sleht Fred in elnem Käftg, einer ZwangsJacke, einem
SchwLtzkasten. Für Fred selbst ist es eine wunderschöne HöhJ-e, in
der er gerne noch l-änger bl-eLben würde - !üenn er es sich nur
erlauben könnte!

Hl-er war Fred das Objekt seiner "Mütter". Diese hatten eine
Vorstel-1ung davon, was das Baby Fred braucht, und sie wissen ebenso,
wann es für einen "normalen" Mann an der Zeit ist, sich wieder in
Bewegung zu setzen. In beiden Fä11-en sehen sie Fred von ihren
eLgenen Bezugsrahmen aus, d.h. sie verobJektivieren ihn.

I{ir sehen hl-er deutlich, daß Bezl"ehung und ltahrnehnung untrennbar
miteinander verknüpft slnd. Den anderen als SubJekt wahrzunehmen,
bedeutet, dem DU gegentiberzutreten' atrstatt in ihm nur sich sel-bst
zu sehen. Nur in der ICH-DU Bezlehung gesehieht l{achstum und
Entwicklung. Die Schwlerlgkeiten der Menschen, auf dieser Erde in
Frl"eden niteinander auszukomnen, lst für Carl- Rogers belspielsweise
auf eben diese fehlende SubJekt-SubJekt-Beziehung zurtickzufähren.8)
Die Spaltung von Subjekt und Objekt nennt Blnswanger "dle
Krebsgeschwul-st al1er Psychol-ogle bis heute."9)

Abb.5

Das unsichtbare Band, welches uns nit einem anderen Menschen
verbindet, wird uns neist erst bewußt, wenn es fehlt. I{ir sagen
dann: "Ich füh1e mlch wie abgeschnitten." Dann erreicht uns niehts;
der Sender konnt nicht an, wenn der Enpfänger abgeschal-tet hat.
Dafür gibt es dann keinen "Draht", keine Antenne.

Die Begegnung als konkretes Sich-Zueinander-Ste1l-en l-äßt sieh
aufzeichnen, und wenn über die Personen oder Dinge hinaus der
ungebende Raun einbezogen wird, nacht eine solche Skizze eine
Aussage über den AugenbJ-ick hinaus. I'Iir sehen nöglicherweise die
Tür, durch die sie gekonnen sind und später wieder hinausgehen
werden. Auf dieses Bedi.irfnis, uns eingebunden zu erleben in einen
zeitll-chen Zusammenhang, zu erfahren, woher wl-r kommen und wohin wLr
gehen, komme ich später in Verbindung nit der Ziel-- und
SinnorLentierung des Menschen noch ausführlicher zurück.

&r,lt@
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An einer einfachen A1-1-tagssituation will ich nun zeigen, wel-che
Aussagen eine Zeichnung zum Kontakt von Menschen machen kann.

Hier sehen wir eine ganz normal-e Fanilie, die sich in
regelnäßigen Abständen am Tisch zusammenfindet, um dann wieder
in versehiedene Richtungen auseinanderzugehen. Da sind die
beiden Kinder Anna und David, der Vater und ich, die Mutter.
Ein Blitzl-lcht zu der Zeit, al-s Anna noch ein Baby war, sieht
so aus:

Abb.6 Vaq üüd

I4nil{
Hier ist deutlich zu sehen, daß das Baby eine ausgesprochene
Sonderstel-l-ung einninmt. Bs hat einen besonderen Platz am

Kopfende des Tisches, einen besonderen Stuhl - einen Hochstuhl
-, und besonders viel- Nähe zu mir a1s Mutter. In dieser Phase
braucht Anna so vlel Unterstützung bei ihren ersten
Eßversuchen, daß unser Kontakt fast etwas Ausschließliches hat.
Diese Beziehungsl-inie Anna-Mutter ist schwer zu durchbrechen.
Der Bruder David, der am weitesten weg sitzt von seiner
Schwester, sieht sie noch gar nicht als g1-eichwertigen
Ansprechpartner. Er sagt beispielsweise zu mir: "Die Anna so1l
nicht immer nur die Butter essenl Auch das Brotl ", mit der
unausgesprochenen Aufforderung, entsprechend auf sie
einzuwirken, danit Gerechtigkeit herrscht. Er ist a1s "Großer"
ztr Zeit mehr auf sein partnerschaftliches Nebeneinander zum

Vater angewiesen; in der Zeichnung zeigen sich die beiden
Paare. David hat kein direktes Gegenüber und verschafft sich
die nötige Aufnerksankeit durch kritischer "erwachsene"
Konmentare der kleinen Schwester. (Abb.6)

Dann wird Anna ä1ter. Sie ist kein Baby nehr, sondern schon
"groß" i gaize zwei Jahre a1t! Der Babystuhl lst Jetzt unter
ihrer !ütirde; sie will- auch so einen Stuhl haben wie ihr Bruder.
Ich brauche ihr nur noch selten zu helfen und kann nich mehr
auf neinen eigenen Tel-ler und ihr Gegenüber orientieren. Anna
ist danit zu einem ganz "rtotmalen" Faniliennitgl-ied geworden,
und zur großen Freude des Bruders sitzt sie jetzt auch nicht
nehr höher, sondern auf g1eicher Ebene mit ihn. Jetzt ist ein
partnerschaftlicher Kontakt der Geschwister nöglich und danit
auch Konfrontation. David sagt zu Anna: "Du sollst nicht imner
nur die Butter essen! Ich esse auch mein Brot, sieh nal-!", und
sie gibt thn sel-bst die passende Antwort darauf. Die Zeichnung
zeigt deutlich, daß sich die Akttonen von El-tern und Kindern
nicht nehr durchkreuzen.
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Abb.7

l4nllT Ä-ilr,"-

Nach einer gewissen zert ist nituntet zu beobachten, daß David
früher als sein Vater an Tisch erscheLnt und sl.ch dann auf
dessen bisherigen Stuhl setzt. Das geht einher mit kleinen
Machtkänpfen der begLnnenden Pubertät. Von meLnem Platz aus
gesehen drängt er danl-t den vater zur seite und wil-l direkten
Kontakt zu mLr. Danit setzt er slch gl-eichzeLtig von seiner
Schwester, und danit vom Kindsein ab. (Abb.8)

Abb.8

Bei der Betrachtung dieser Stufen eines Prozesses ist nicht nur
interessant zu sehen, was sich verändert, sondern auch das, was
bletbt. Hier bleiben bis zu dl-esem Zeitpunkt all-e auf "ihrer"
Selte. Darüber hinaus bin ich die einzLge, die Lhren PLatz
betbehält.

Dies sind drei Bl-itzlichter eines Prozesses, der weLtergeht. und in
diesen Moment, wo ich dies schreibe, sieht schon wieder a]_l_es ganz
anders aus. Hier wird der Lerneffekt des AufzeLchnena von
Situationen besonders deutl-ich; er ist den des Transskribl-erens von
Tonbändern therapeutischer SLtuatLonen vergleLchbar. Der zeLtl-iche
Abstand nacht nicht nur Zusammenhänge sichtbar, sondern ernög]-lcht
überhaupt erstmals ltahrnehnung von Elenenten, dl-e bein ersten Hören
bzw. Sehen ganz weit in Hlntergrund bl-ieben.
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2. I,IIRKI,ICH T{ERDEN DURCH DEN ANDEREN

S elbs tverwlrkl-ichung

2.1. Der reichlich strapazLerte Begriff Sel-bstverwirklichung beinhal-tet
für mlch zwei wichtige E1-enente, die zusanmengenommen diesen Prozeß
des Findens der eigenen Bestinmung ausnachen: Selbst wlrkl-ich
werden! KLerkegaarä sagt dazuz "Ein Selbst ist in Jeden Augenblick,
in dem es exlstiert, ln Prozeß des llerdensr...denn das Sel-bst...ist
nur das, was werden sol-l."10)

Ich erwähnte bereits, daß f{ir nein Verständnls vom llerdegang des

Menschen nLcht vorrangig eLn bestimmtes Zlel wichtig ist, sondern
daß ich die Aufgabe sehe, uns ln Jeden Augenblick unseres Lebens
sozusagen o.u "r sehaffen. Abrahan Maslow stel-l-t fest: "...der
Beobachter schafft die Realität, d.h. die ltahrheit, teilweise
selbst. Die Realität scheint danit eine Art LegLerung zwLschen
Beobachter und Beobachtetem zu sein, eine Art von geneinsamem
prozeß, eine Transaktion."ll-) Er nennt dies das interpersonale
I,Ilssen oder Ich-Du-I{issen in Gegensatz z$ Zuschauerwissen, zwei
I,Iissensformen, die elnander nicht ausschließen. Auch ich gehe davon
aus, daß ltahrheit nicht eLnfach da ist und nur noch erkannt werden
muß, sondern daß wir sie zum Teil sel-bst schaffen.

Hier weise ich auf dle Beziehung der Hunanlstischen PsychoJ-ogie zum

Existenzialismus hin, auf die Betonung der subjektiven Slcht der
I{elt. Klerkegaard hat gesagt: "I{enn wir es mit menschlichen üIesen zu
tun haben, ist keine l,lahrheit an sich schon wirkl-ich; die l{ahrheit
hängt von der l,llrkl-ichkeit der augenblickl-ichen Beziehung ab."l-2)
Auch bei Rogers fLnden wir beLspielswelse elne starke Betonung der
SubJektivträr.

Darüber hinaus gibt es jedoch auch obJektive Bedeutungen. Die
Gestaltarbeit beginnt bekanntl-ich an offensichtl-ichen. Der
persönJ-iche Sinn dessen, was sozusagen "auf der Hand 1-iegt", nag für
Jeden eln anderer sein und steht nicht Ln l{iderspruch zur
" bedeutungslosen" Wahrnehnung.

2.2. WIe schwierlg die llahrnehnung des Offensichtl-tchen sein kann, nöchte
ich an Beisplel von Ruth zeLgen.

Ruth beklagt slch in der Gruppe äber ihre schlechten Augen. So

wie Jetzt im Moment sehen wir sie meist ln dlesen Kreis:
genUilictr hingestreckt, die Arme unter den Kopf verschränkt und
zur Decke b]-ickend, manchnal auch nit geschlossenen Augen. Sie
streckt den Teilnehnern thre Füße entgegen, und selten, wenn es
l-hr Lnteressant zu werden scheint, hebt sie den Kopf und
bl-inzelt herüber zum Geschehen in der Mitte. (Abb. 9)

Abb.9
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In Ruthrs Elnzelarbeit geht es un das Thena vergewaltl-gung.
Ruth hat eine "Unmenge" schl-echter Erfahrungen gemacht und

versteht einfach nicht, narum ausgerechnet ihr das Lmner wieder
passiert. Al-s sie darauf aufnerksan gemacht wird, daß sie sich
äurch ihre Körperhaltung dazu regel-recht anbLetet, wird sie
sehr erbost. sie hat <loch kl-ar und deutl-ich gesagt, daß sie
NICHT vergewaltigt werden wil-l-! "Ich verstehe nicht, daß ihr
nir nicht glaubt!"

Ruth sieht zwlschen den ihrer Melnung nach klar formulierten
$lil-l-en und dem Anblick, den sie bietet, absolut keinen
zusammenhang. sie kann einfach nicht begreifen, daß die Gruppe
ihren einl-adend geöffneten Beinen und lhren geschl-ossenen Augen
nehr glaubt a1s ihren l{orten. Danit ist das Thena für sie
beendet.

Ruth nutzt die Chance nicht, die ihr die Gruppe bietet. Sle geht der
Auseinandersetzung nit ihrer "Körpersprache" aus dem l{eg. Sie bl-eibt
statt dessen bei den Bild' das sie von sich selbst hat und
verteidigt es heftlg gegen alle, die etwas ganz anderes bei ihr
wahrnehmen. Wir kennen wahrscheLnlich viele BeLsplele dafür' daß
all-e etwas sehen, nur der Betreffende (oder Betroffene) sel-bst
nicht; der betrogene Ehemann, der den Liebhaber seiner Frau nicht
sehen wil1, ist eine bekannte traglkonische Figur. Das kann
bedeuten: "Ich weiß, daß es wahr ist, aber ich kann es noch nicht
aushalten, es so zu sehen."l-3) Auf den Zusannenhang zwischen der
hlahrnehnung eines Problens und der Fähigkeit, es auch zu 1ösen,
komme ich später noch zurück. I{Leweit dieser zitierte Satz von Rol-1o
May auf Ruth zutrifft, vermag ich nicht zu sagen. I,las ich sehe, ist,
daß sie gar nicht erst elnen Versuch wagt. Sie wili- slch nicht in
Frage ste11en, berühren lassen.

2.3. In der Auseinandersetzung nit den Sichtbaren profitieren wir
nitunter von dem Abstand zu einer Sache oder einem Menschen. Bei
Identtfikationsübungen gelingt es uns oft eher, Teile von uns zu
erfahren, zu denen wir sonst schwer Zugang haben. I{ir nalen
beispielsweise ein Haus, nehmen es mit Abstand wahr und SIND dieses
Haus. I'Iir sehen, wie wir uns verschließen - unse?e l{ände, den
Zann..., aber auch unsere öffnungenr unsere Ungebuig ganz neu.. .
Frederl-ck S. Perl-s beschrelbt t{ege zur Erlangung dieser Identität
von tr{ahrnehnung und VorsteJ-lung, wie sie in Träunen vorhanden
ist.l-4) Die Unterscheidung von beiden ist andererseits eine
nätzliche Übung, und ich habe oft die Erfahrung genacht, daß das
Verweil-en beim Sichtbaren schon ein bedeutender Lernschritt sein
kann.

Martin hat in vielen Gruppen, hot-seat-Arbelten, Rollenspiel-en
etc. die Bezl-ehung zu seiner Mutter bearbeitet und setzt sie
nun zum x-ten Mal- bei mir auf den Stuhl-. Er hat das, was er
seiner Mutter sagen will-, schon förnlich auf der Zunge, a1s ich
ihn frage, I,IIE selne Mutter da sitzt, wie überhaupt diese
Begegnung zustande gekonmen ist. Martin ist sichtl-ich
irritiert; ich bringe ihn danit völ1ig aus dem Konzept, und er
nerkt: Er kann sich dle Redeweise, Argumente, Bewertungen und
Formul-ierungen seiner Mutter sofort in's Bewußtsel,n rufen,
nicht aber lhre körperllche Gegenwart. In dem Maße, wie Jetzt
vor Martlnrs innerem Auge aus der abstrakten Mutter eine
leibl-iche wird, erfährt slch auch Martin körper1-ich. Ich sehe,
wle er förnlich wächst in seinen Stuhl-, wLe sich seln Gesicht
verändert und wie das, was er ihr dann wirklich sagt, ihn
offenbar sel-bst überraseht. Er erlebt sl-ch a1s Eanze Person.
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Perl-s schreibt: "Beschreibung ist die l,liedererschaffung von
Ereignissen."l-5) Von Martinrs Beschreibung seiner Mutter profitiert
nicht nur er selbst, sondern auch ich. Ich bekonne eine Beziehung zu
diesem Gegenüber als einem Teil von Martin selbst.

3. EINS SBIN
Ganzheit

3.1-. An Beispiel- von Martin ist zu sehen, wie wichtig für die Beziehung
die GanzheLt der Person ist, also nicht nur dLe l{ahrnehnung eines
Teiles von ihr. Roll-o May schreibt: "Beziehung bedeutet inner
gegenseitige l{ahrnehmung, und danit beginnt berelts der Vorgang der
wechselseitigen Beeinfl-ussung durch die Begegnung... Das I'Iesen von
Beziehung besteht darJ.n, daß sich Ln der Begegnung beide Menschen
verändern.'16)

In Perlsr Revision der Psychoanalyse nLmmt bekanntlich dle
Gestal-tpsychologie einen wichtigen PTatz ein. Die Anerkennung des
nenschllchen Organlsmus als Gestalt, d.h. als ganzhettl-ich
agierendes und reaglerendes Itesen, bestätigt nich ln neiner
besonderen Aufnerksankelt für das Sichtbare. El-ne Tatsache, die in
den Experinenten der Gestal-tpsychol-ogen hinreichend bewiesen wurde,
ist beispiel-sweise unsere Tendenz, den Organisnus der aktuellen
Situatl"on anzupassen. Aus der Fti1le der Mögl-tchkeiten wähl-en wir die
aus, die dann für uns l-m Vordergrund steht. Auf nehr als elne können
wir uns nicht konzentrierenr und diese Konzentration ist uns
anzusehen. Einen fesselnden Redner beispielsweise sind wir ganz
gespannt zugewendet. I{ir beugen uns nögJ-icherweise sogar vor und
verkürzen unseren Abstand zu ihn. Bei einem l-angweiligen Vottrag
l-ehnen wir uns zurück, fol-gen dem Muster an der Decke oder den
Frisuren unserer Vordernänner. ELne andere Möglichkeit ist der
Rückzug in die eigene, innere l{el-t. Bei der l{ahl- dessen' Iüas für uns
in Vordergrund stehen soll, spielt der persönl-iche Slnn eine
entschel-dende Rolle. (s. nächstes Kapitel)

3.2. Entscheidungen trifft also der Earrze Mensch. An Belspiel von Ruth
erkennen wir, wie Aussagen des Körpers und des Verstandes im
I,Iiderspruch zueinander stehen können. Bei Ruthrs Arbeit habe ich
nich mehr auf die visuelle I'lahrnehnung gestätzt. An Beispiel von Eva
will ich jedoch zeigen, wie schwer es nituater sein kann, seinen
Augen trauen zu können, weil "a1te Bilder" der Hier und Jetzt
llahrnehnung gewissermaßen in l,lege stehen.

Eva ist eine Frau, die l-ernen nöchte, anderen ihre Grenzen
deutl-ich zu machen. Es ko nt ihr vieles zu nahe. In der Arbeit
schil-dert sie nir eine bevorstehende Situation nit ihren
Freund, vor der sle sl-ch jetzx schon fürchtet: Sie wird ihn
nach 1ängerer Zeit wiedersehen und weiß genau, daß er ihr
wieder Vorwürfe nachen wl-rd. "Dann weiß ich wieder nicht, wie
ieh nlch wehren solll", sagt sie. "Er hat immer die besseren
Argunente." Ich rege an, statt darauf zu !üarten, !üas ER ihr
vorwirft, ihn zuvorzukonmen: "Du hast doch wahrscheinlich auch
eine Menge Vorwürfe auf Lagerl?" sage ich. Das ist in der Tat
der Fal-l-! Nach einigen Zögern überstärzen sLch Eva's Vorwtirfe
geradezu, und jeder wird nit Vehemenz von einem I'Iurfgeschoß
begl-eitet. Der Freund, den Eva zt Beginn auf den dritten Stuhl-
gesetzt hatte, verliert vö1-lig die Fassung. Er ist förnlich an
Boden zerstört, der Stuhl- liegt umgekippt da, durch eine
BarrLere von Kissen von Eva getrennt. Noch etwas zitterig und
gJ-eichzeitig kräftig steht sie da, betrachtet nachdenklich das
Blld, das sich ihr da bietet und sagt auf neine Frage hin
zögernd: "Jaaa...Ich sehe schon, daß er jetzt da liegt, und daß
lch eigentltch im Monent nicht zu beftirchten habe, aber... DAS

BEDEUTET NICHTSI Er steht Ja doch gleich wleder auf!



-15-

Diese Situation zeLgt deutlich, wie zäh alte Bil-der sein können.
Melne eigene l,Iahrnehnung, dLe ich Eva nitteile, ist ihr eher lästig.
Sle hat etn Blld in Kopf, wLe vergl-eiehbare Situationen früher l-mmer

abliefen, und dieses Bild wirkt nach. Die Analogie zu diesen
Phänonen Lst auf der Körperebene dl-e Nachwirkung des Gewohnten, von
der der l,Iahrnehnungspsychologe Janes J. Gibson spricht.LT)
Jeder ist wahrscheinlich schon elnnal aus dem hel-len Sonnenlicht ln
eine dunkl-e Kirche getreten und hat eine Welle gebraucht, bls er
sich orientleren konnte. Ebenso wird ein Jahrelang geprügelter Hund
auch vor einer l-iebevol-l-en Handbewegung zurückweichen.

Auch ich habe die Erfahrung genacht, wie ich es in der Einl-eltung
beschrieben habe, daß es Zeit braucht, bls ein überholtes Bild in
den Hintergrund tritt. Die Fähigkelt, vertraute Bil-der in Frage zu
stellen, ist erl-ernbar und biLdet eLnen ganz wichtigen Teil
pädagoglscher Arbeit. In Zusammenhang nit den Begriff der
Intentlonal-ität komme ich darauf noch zurück.

3.3. Ich nöchte noch eLne tleil-e bei der SituatLon nit Eva bleLben' weil
hier das sichtbar wtrd, was ich im Einl-ettungskapitel al-s Schema
skizzLert habe. I{ir haben hier eine konkrete Ausgangssituation, bei
der auffäJ-lt, wie nah sich Eva ihren Freund trotz ihrer Ängste
stell-t. (Abb. 10)

Diese Ausgangsituatlon, von Bva selbst arrangiert, lhre Gefühl-e in
Hlnblick auf das bevorstehende Gespräch, ihre Anspannung verwandelt
sie in Experinent in zweifacher lteise: Sie schafft sich den Schutz
und den Abstand, der in diesen AugenbJ-ick "stLmrnt", und sie schafft
sich gleichzeitig ein Gefüh1 von Stärke und SLcherheit. Ich halte es
für sehr wJ.chtig, diese beiden Sel-ten der Veränderung wahrzunehmen:
die Reaktion und Befindl-ichkett des Organisnus, aber auch das, was
in der konkreten SituatLon sichtbar wird. Die einfache Frage: "!fas
hast du gemacht?" l-äßt Eva erst klarwerden, das SIE SELBST ja diese
Veränderung bewirkt hat, anstatt sich abzufinden nit den, was ist
und nög1-lcherwelse zu versuchen, sich "innerlich" anders daz\t zu
stellen. Eva hat sich sichtbar anders gestel-lt. Ich verweise in
diesen Zusammenhang auf die Arbeit von Eva Jaeggi über die
Privatheit von Erfahrungen, ihre Krittk an der erlebnLszentrierten
Psychotherapie und der Überbetonung des persönl-ichen Slnnes.18)

3.4. In der Gruppenarbelt beginnt neln eLgeaes Lernen bein ersten öffnen
der Tür; dle Art und l,Ielse, wie Gruppennltglledet sich
zusammenfinden und sich im wahrsten Slnne des l{ortes zueLnander in
Beziehung "setzen", ist Lmmer wleder ein spannender Anblick. Hler
verbinden sl-ch dLe Tell-nehner durch ihr geneinsanes Interesse. I{ir
sLnd bestrebt, wie auch dLe Experinente der Gestal-tpsychologen
gezeigt haben, ein Btld zu vervoll-ständigen; die "ideale" Kreisforn
der Gruppe bl-eibt für uns bis zu einen gewissen Grade sichtbar, auch
wenn ein Teilnehner nög1-lcherweise abseits steht. hlir sehen die
Gruppe al-s Ganzes und nl-cht als Addttion einzelner Teilnehner, bis
Lrgendwann eLne Einzelflgur in den Vordergrund tritt.
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In der Mitte der Gruppe treffen sich die Beziehungslinien. Dies ist
sozusagen der "Brennpunkt". Ich habe sel-bst schon die Erfahrung
genacht, daß es dort äußerst brenzlig sein kann' hlenn ich dort
eigentl-ich nichts zu suchen habe. (Abb. 1l-)

Abb.11

Sobald jenand oder etwas in die Mitte, d.h. für den einzelnen
Teil-nehner in den Vordergrund konnt, wird die direkte Beziehung zum
gegenüberliegenden Gruppenmitgl-ied unterbrochen. In
Meditatlonskreisen steht an diesem Punkt oft eine Kerze, denn dort
ist die Beziehung nach außen nicht das geneinsame Thema.

Abb.12

Am Beispiel neiner ersten Supervisionserfahrung, bei der es auch um
eine Gruppe von Menschen nit einem gemeinsamen Interesse geht, wird
sl-chtbar, wie wichtig die Ausgangssituation ist - lange bevor die
die "eigentliche" Arbeit beginnt.

Es handel-t sich um ein Lehrerkol-legiun, bei den einer der
Lehrer die Vernittl-ung zwischen der Schul-J-eitung einerselts und
meinem Kol-legen und nir andererseits übernommen hatte. Dieser
Lehrer ist von Gestaltarbeit als Mittel zur Supervision
überzeugt und wil-1 uns nun sozusagen a1s wandelnden Beweis
dafür vorführen. I,Iir haben den Ternin für ein Vorgespräch,
werden inrs Lehrerzl-nner geführt und nehnen P1atz. llährend die
anwesenden Lehrer vermutlich ihre gewohnten Stanmpl-ätze
elnnehmen, sitzen wir auf den Stühlen "zufäl-1-ig" fehl-ender
Kollegen, die wir nlcht kennen, und die nun durch uns sozusagen
unsichtbar nitwirken. (Abb. 13)
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Abb.13 Vnr;IW

&Apvitort/r-
I,lir sltzen unserem Vernittler unmittelbar gegenüber. Danit
l-assen wir die Schulleiterin, die ja unsere eigentliche
Vertragspartnerin ist, im wahrsten Sinne des l^Iortes l-inks
liegen. Statt dessen verhandel-n wir mit einem Lehrer, der
korrekterweise nicht erst jetzt, sondern schon bei der
Vereinbarung des Vorgesprächs hätte zurücktreten müssen.

Ich zeige diese Skizze nicht primär Iüegen des eigentlichen
Sachverhaltes, sondern lregen ihrer Aussagekraft an sich. Die
Erfahrung auf dieser Basis l-ehrt nit einem einzigen Bl-ick auf dieses
811d, daß eine Arbeit - wie inner sie auch aussehen nag! - zum
Scheitern verurteilt sein muß, nrenn nicht das Grund-Setting
verändert wird.

Auch nein zweiter Fehl-er wird in der Zeichnung sofort deutl-ich -
deutlicher, als er mir in der Situation sel-bst war! Er bestand
darin, url-ch nach einer Phase der Bewegung nicht wieder auf meinen
alten PLatz zu setzen, sondern auf den Stuh1, neben den ich gerade
stand. Ich trennte mich damit von meinen Ko11-egen und stel-lte bald
verwundert fest, daß ich auch verbal in Opposition zu ihn geriet.
Die Schulleiterln saß nun ihren Kontrahenten direkt gegenüber, und
wir durchkreuzten diese Schuß1inie zu al1en Überfluß noch nit einer
Meinungsverschiedenheitl (Abb. 14)

Abb. L4
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4. SINN UND ZIEL FINDEN
Intentionalität

4.1. Der persönl-iche Sinn, den wir nit einer Sache oder einem Menschen
verbinden, ist, wie wir bereits sahen, für die l{ahrnehmung von
großer Bedeutung. Dieser Sinn und das damit verknüpfte ziä1, stell-endie verbindung her zwischen unserer inneren Real_ität und der
äußeren. Das Postulat der Hunanistischen Psychologie, die Ziel- und
Sinnorientierung ist sonit in diesem Zusammenhang besonders wichtlg.Intentional-ität bedeutet ja bekanntlich, daß wir uns auf eine Sachä
zubewegen und Lhr Aufnerksankeit widnen, die Sinn und Erfül-lung für
uns bedeutet. rch nehnne dles wörtlich. !üir sind ja bereits in
unserer Leibl-ichkeit ausgerichtet: I{ir orientieren uns nach vorne
auf das zu,, was uns lnteressiert. !trir schauen nach vorne, und
deshalb ist Orientlerung fast gl-eichzusetzen nit l{ahrnehmung. In
diesen Zusanmenhang eri-nnere ich daran, daß das l{ort "I{ahrnähr,rog"
in unseren Sprachgebrauch noch eine zweite, verwandte Bedeutung hat:
tr'Iir sprechen davon, daß wir beispielsweLse Angebote oder Chancen
wahrnehmen. Diese Chance, die sich uns bietet, ist etwas in Rahnen
unserer Möglichkeiten. Es liegt bei uns, diese Möglichkeit zu
ergreifen.

tr{enn wir nun unser Leben al-s "zielgerichtete Verwirklichung sel-bst
zu wähl-ender Aufgaben" (Sartre 19) betrachten, müssen wir alsogleichzeitlg dabei in Betracht ziehen, daß dlese Aufgaben im
Zusamnenhang mit unseren Mögl-ichkeiten stehen. Der phänonenol_oge
Merleau-Ponty sagt dazut "Jede rntention ist zugl-eich
Aufnerksankeit, und Aufnerksamkel-t bedeutet "rch kann."20) Das
Auftauchen von Erinnerungen ist ähnl_ich zu sehen: Ein Bild, eine
szene erscheint uns, lvenn wir auch in der Lage sind, etwas danl-t
anzufangen.

Unsere innere Orientlerung sowie unsere körperliche Hinwendung
bedeuten also gleichernaßen: "rch kann." Dla kleine Anna, die sich
energisch weigert, einen bestinnten frenden Menschen anzuschauen,
sagt körperlich: "rch kann noch nicht." sie wendet sich ab.

4.2. DLe Orientierung auf unserem Lebensweg entwickel-t sich aus der
wechselseitigen Beeinflussung unserer Leib-Seele-Geist-Einheit. Michinteressiert hier besonders das, was in der körperlichen Ausrichtung
sichtbar wird.

Dieses sl-chtbarwerden von orientierung habe ich in der
Orientierungsanalyse besonders eindrucksvol-l- err-ebt. Die
Frtiherinnerungen, die dabei a1s Ausgangsnaterial für die weitereArbeit dienen, haben in der zu diesem Zeltpunkt erinnerten konkreten
Forn nicht nur eine Aussagekraft für das Hl-er und Jetzt, sondern
darüber hinaus für den weiteren Lebensweg. Mit anderen l,Iorten: Ich
erinnere nich jetzt daran, weil- ich auch JETZT in der Lage bin,
einen Sinn darin zu finden. Oder, von der Zukunft her gesehen: "tr{as
ein Individuurn zu WERDEN sucht, bestimmt, an wel-ches GEIIESENB es
sich erinnert. In dlesem Sinne prägt die Zukunft die Vergangenheit."(no11o May 2L)

A1s Beispiel zeige ich eine erinnerte situation aus einer
orientierungsanalytischen sitzung, dle hier zwar leider aus dem
Gesamtzusanmenhang genommen werden muß, aber dennoch das zuvorErläuterte gut sichtar nacht.
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Die Erinnerung: Der 0nke1 und die Tante nehmen nich mit zur
Kirmes. Ieh freue nich sehr auf dieses seltene Erl-ebnis, denn
meine Eltern unternehnen wenig nit nir. Die Tante nimnt nich an
die Hand, und wir beide folgen dem Onkel- nach, der wie imner
schon ein Stück vorangeht. Der l[eg ist lang und geht bergauf..,

Abb. 15

171t{c

Vih4

Die Inszenierung der erinnerten Situation (eUt. 15) zetgt das
Kind auf den l{eg zu einen verlockenden Zie1. Der 0nke1 kennt
den trüeg und ist diesen Ziel schon ein Stück näher; die Tante
und das Kind können thn vertrauensvoll- folgen. Diese doppel-te
Sicherheit gibt den Kind das Gefühl: "Es kann mir unterwegs
nichts Schl-inmes passieren. Der l{eg ist zwar lang und
anstrengend, aber ich werde ankommen und den Lohn für mel-ne
Mühen ernten. "

Bei der Übertragung der historischen Situation in das Hier und Jetzt
stel-l-en sich die Fragen:
"Ito befinde ich mich HEUTE in der gleichen Situation? I'Ier ninnt nich
HEUTE an die Hand, geht densel-ben l{eg nit mir, und wer geht uns
voran zun ZIe!? lJas ist HEUTE für mich das ZieT? " Es wird al_so bei
der Bearbeitung der Situation der Sinn zunächst einmal- in der
offensichtlichen Situation gesucht und gefunden. Dabei sind Detail-s
außerordentlich wichttg. Geht die Tante links oder rechts vom Kind?
Ist der Onkel schon welt weg oder erst zwei, drei Schritte? Ist das
Ziel schon zu sehen oder zu hören? Oder existlert es erst in der
Phantasie des Kindes?

Hier ist wiehtig, auf den selbsttranszendierenden Aspekt der
Slnnfindung hinzuweisen; die Suche nach Erfül1ung und Sinn schließt
immer über die eigene Existenz hinaus die anderen nit ein. In dem
eben skizzierten Bild sind dies Onkel- und Tante ge!üesen, heute die
Personen, die in einem vergleichbaren Zusanmenhang nit dem Kind von
früher stehen. Die Fragen: "llel-che Bedeutung haben andere für nich
bzw. welche Bedeutung und danit wel-che Verantwortung habe ich ftir
andere?" schll-eßen den konkreten Lebenszusammenhang nit ein.

"tr'Iir können einen anderen Menschen nur verstehen, wenn wir sehen,
worauf er sich zubewegt, lras er im Begriff ist zu werden; und wir
können uns selbst nur erkennen, wenn wir unsere POTENTIA (von May
definiert a1-s "Quelle der inneren Kraft", Anm. d. Verf.) in Handlung
umsetzen. Die entscheidende Zeitforn ist daher das FUTUR - das
heißt, dle zentrale Frage ist, worauf ich gerichtet bin, was ich in
der unmittelbaren Zukunft sein werde," (Rol-lo l{ray 22)
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TEIL III:

DAS OFFENSICHTLICHE BEI RITA
Ein Fal-lbeispiel

1. Hier zeige ich nun ein Stück des lüeges, den Rita nit nir gegangen
ist. Ich l-asse hier ihre ausgiebig geschil-derten Probleme und ihre
Lebenssituation zunächst außer acht und beschränke nl-ch auf unsere
Arbeit mit den Sichtbaren.

Abb.l-6

Dies ist zunächst einmal der "Schaupl-atz", unser Arbeitsraum mlt
Si-tzpTätzen unterschiedlichen Charakters: nit den Rticken zur tJand
oder frei in Raum, mit Blick aus dem Fenster oder zur h7and, nit der
Tür in Rücken oder zur Tür schauend...Es gibt weiche und harte,
niedrige und höhere, ruhige und knarrende SitzpJ-ätze. Man kann sich
anl-ehnen oder frei sitzen... (Abb.16)

Rita betritt diesen Raum zum ersten Ma1. sie steht zögernd in der
Tür, und ich biete ihr mit einer Handbewegung Pl-atz an. Sie schaut
sieh um, dann sieht sie nich an und fragt: "üIo sitzen Sie?" Rita
wartet, bis ich auf den Sofa sitze, dann setzt auch sie sich nir
gegenüber in den Sessel.

Diesen sessel baut sie sich in den weiteren Begegnungen regelrecht
zu ihrem Zufluchtsort aus. Dle Jacken oder Mäntel, die sie auf den
Iteg hterher trägt, behä1t sie stets an, und nit thren Taschen,
Schals, mit all-em, was sie bei sich trägt, polstert sie sich den
Sessel förnlich aus. Rita ist sehr schlank und fül-l-t dennoch ihren
P1-atz ganz aus. Manchmal ninnt sie sich noch darüber hinaus ein
Kissen hl-nzu und legt es sich auf den Bauch. l,lenn ich sie während
der Arbeit zu einer Aktion oder einen Experinent anrege, überl-egt
sie lange, will- genau von mir wissen, was auf sie zukomnt, was ieh
danit beabsichtige und verläßt ihren Hort nur so lange wie eben
nötig, un slch dann ganz schnell- wieder hineinzufl-üchten. Die neuen
Erfahrungen, die sie nitunter bein Verlassen "ihres" Sessels macht,
versucht sie dann anschl-ießend von der altvertrauten Stel-l-e aus zu
analysieren.
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Zu Beginn unserer vierten Begegnung frage ich Rita bein Eintreten:
"Vielleicht möchten Sie heute mal woanders sitzen?" Sie schaut nich
etwas verdutzt an, geht dann aber sehr schnel-1 freudig auf diese
Anregung ein. Sie setzt sich auf das Sofa, also meinen bisherigen
P1.atz, nacht sich vertraut damit und schaut sich um. Sie entdeckt
den Blick aus dem Fenster, die Dinge in Regal-, Pfl-anzen und Bi1-der,
die sie bisher noch gar nicht in ihren Blickfeld hatte. P1ötzlich
wird sie nachdenklich und sagt naeh einer lteile ärgerlich zu mir:
"So geht mir das öfterl Da sagt mir jemand irgendwas, und ich nachf
das auch einfach so! Ich wollte das eigentl-ich gar nicht! Ich will
nicht so überrunpel-t werden! I{arun fragen Sie nich sorras überhaupt?
Ich habe doch bisher immer da gesessen!" Zornig zeigt sie auf ihren
alten Platz. (Abb. 17)

Abb. 17

I^Iiderstrebend entschfGßt sich nita, nit nir ,,rsametr bei tlieser
Situation noch etwas zu verweilen. Sie wol-l-te mir ja eigentlich sooo
viel erzähl-en! tr{ir beginnen bei meiner Eingangsfrage, und Rita
spieJ-t verschiedene Möglichkeiten des Reagierens durch. Zunächst
einmal sagt sie ttotzig auf meine Frage hin: "Nein:", setzt sich auf
ihren gewohnten PTatz und füh1t sich "wie immer". Das kennt sie Ja
auch nun schon eine lleile!

Die zweite Mög1-ichkeit ist für sie der Korbsessel-. Rita sagt nir
schon, noch bevor sie sich setzt: "Ich weiß aber Jetzt schon, daß es
nir da nicht gefällt1 Der knarrt Ja so!" Sie probiert trotzden und
wird in ihren Unbehagen bestätigt.

Der Hocker scheidet von vornherein aus. "Soo ninderwertig bin ich ja
nun auch wieder nl-cht!" sagt sie entrüstet zu nir.

Dann fäl1-t ihr noch eine neue Möglichkeit ein3 "Entschelden Sie doch
für mich!", bittet sie nich, wartet aber gar nicht erst ab, wo ich
sie hinsetzen wil-l, sondern sagt düster: "Nein, das ist auch nicht
das Richtige!"
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Den Platz, den sie zu Anfang ganz spontan gewäh1t hatte, nänl-ich
meinen, ninmt sle ganz zuLexzt. Es ist ihr anzusehen, daß es ihr das
ausnehnend gut gefäl1-t; sie macht sich ganz genüßlich breit da. Dann
sagt sie: "Hier ist nehr Platz; das steht Ihnen auch eher zu!" Rita
schelnt sich über ihr lJohlbehagen an diesen PLatz, den sie sich
selbst nicht genehnigt, zt ärgern. Inden ihr einfä11t, daß dies ja
"mein" PIatz ist, hat sie einen Grund, ihn auch schnell wieder zu
verlassen. Unzufrieden sitzt sie nun wieder in "ihrem" Sessel- und
schinpft auf nich. "Jetzt habe ich fast die ganze Stunde dafür
vertan! Mir ist das all-es l-ästigl Warun kann etwas nicht einnal so
bleiben, wie es ist? Ich wlll- nich nicht immer für jede K1-einigkeit
entscheiden müssenl"

Rita wußte es ja schon vorher: Sie wußte, daß ihr der Hoeker zu hart
sein würde, sie wußte, daß ihr der Korbsessel zu laut seln würde,
sie wußte, daß sie auf dem Sofa eigentlich nlchts zu suchen hat...
Dleses l{issen macht die positiven Erfahrungen, die sie bein
Ausprobieren durchaus auch hat, zunichte. Die reizvol-l-en
Entdeckungen, der veränderte Kontakt zu mir, ihre Lebendigkeit, die
sie durchaus wahrnimmtr zä1i.Ler nicht. Das Neue, und mag es noch so
schön sein, ist ein Angriff auf Ritars Sicherheit. I,lenn sie schon
ihre Situation verändern sol1, wil-J-, muß?, dann w111 sie wenigstens
ganz sicher sein, daß sie auch das Richtige tut. Das Ergebnis dieser
Arbeit ist für Rita lediglich, daß SIE selbst besser weiß a1s ich,
was gut ist.

Zu Beginn unseres nächsten Treffens sagt Rita beim Eintreten ganz
schne11, noch bevor ich möglicherweise etwas sagen kann: "Ich habe
mir überl-egt, daß lch heute DA sitzen will!" Sie zeigt auf das Sofa.
"Ich habe auf den ganzen Hinweg darüber nachgedacht, fa1ls Sie mich
wieder fragen sollten..." Sie sieht ganz erleichtert aus, a1s sie
dann wirklich da sitzt und ich es ihr auch nicht verboten habe. In
der weiteren Arbelt wird nir dann nehr und mehr bewußt, daß sich
durch dlesen Pl-atzwechsel nicht nur für Rita, sondern auch für nich
einiges verändert hat.

Auch ICH probiere aus: Ich rücke mir den Korbsessel- so zurecht, daß
mein Kontakt zl Rita direkter wird; es entsteht plötz1-i-c}:, eine ganz
ungewohnte Nähe zu thr. Die Geräusche des Sessels, die gelegentlich
meine Bewegungen begleiten, verstärken nein Gefühl- der Lebendigkeit.
Gleichzeitig fäl1t nir Ritars Bewegungslosigkeit noch stärker auf.

Diese Zueinanderordnung löst sich dann in der weiteren Arbeit bei
einen Rollenspiel- auf . I,Iährend Rita danach wieder erleichtert auf
das Sofa sinkt, probiere lch noch einnal- ihren al-ten Stannpl-atz, den
Sessel aus...Dort passiert etnas ganz Interessantes: In dieser
Unkehrung der sich über nehrere tr^Iochen schon eingebürgerten
Sitzordnung gelingt es Rita zun ersten Mal, sich kritisch nir
gegenüber zu äußern! Sie ist zwar äußerst vorsichtig und
unschreibend danit, freut slch dann aber wie ein Kind, daß tch ihr
nicht böse bin, wie sie befürchtet hatte, sondern thre Krltik ernst
nehne. Sie hat in dieser Stunde erfahren, daß zwar durch eine
Umkehrung der Sitzordnung nicht gleichzeitig unsere Beziehung
umkehrt - Sie ist nach wie vor Lernende, ich bin nach wie vor die
Leiterin dleses Lernschrittesl-, sie aber deswegen nicht k1-ein,
still- und unkritisch zu sein braucht. Rita hat ihren Gefühlen eine
Richtung geben können und sieht äußerst 1-ebendig dabei aus.
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In den weiteren tr{ochen wird Rita's Bewußtsein für ihre Situation
immer stärker. Sie akzeptiert, daß sie einen festen PLatz braucht,
der sich nicht so l-eicht verrücken l-äßt. Aus dieser Sicherheit
heraus registriert sie sehr schnell Veränderungen un sich herun:
mein neues Kl-eidr ein umgehängtes Bild an der ltand, Bl-umen auf den
Tisch...

Diese Blumen, die ich zu Beginn einer Begegnung wegstel-1-e, weil sie
nich in der Sicht behindern, machen Rita bewußt, daß sie Ansprüche
haben und äußern darf. Zunächst einnal ist sie äußerst ungehalten'
daß lch diese Blunen so einfach aus ihren Blickfeld verschwinden
lasse, und sie noch nicht einmal- un Erlaubnls frage: "Ich nag doch
Blunen so gerne...Also, es sind Ja IHRE...Ich neine, man stel-l-t Ja
Blumen auch für den auf den Tisch, der zu Besuch konnt...al-so lch
meine, für nichl?" Rita ist ärgerlich auf nich; ICH habe ihr die
Blumen lreggenonmen! Dann erkennt sie langsam, daß hier zwei
Bedürfnisse vorliegen, für die es einen Komproniß zu finden gilt:
Ich will- Rlta gut sehen können, und Rita wil-1 die Bl-umen wenigstens
ab und zu anschauen können. Sie probiert nun verschiedene Standorte
fi.ir die Blumenvase aus, flndet auch einen Platz, der ihr gefällt und
merkt gl-eichzeitig, daß es für ihren Kontakt zu mir auch eine
Bedeurung har. (Abb. 18)

Die Bl-umen geben Rita sozusagen die Erlaubnis, nicht inner mich
ansehen zu mtissen. Der Platz, den sie gefunden hat, nacht sie
geradezu heiter:

"Genau DA will ich sie haben!", und zu mir gewandt? "Jetzt sehe ich
Sie auch nicht immer nur durch die Bl-umel"

Dieses Erl-ebnis, daß es eben nicht immer nur zwei Möglichkeiten
glbt: Entweder eine Situation gefä1-l-t ihr und sie fi.igt sich hinein
ohne Schwierigkeiten - oder eine Situation gefä1-1t ihr nicht, und
sie geht weg, um sich eine bessere zu suchenl Rita erfährt jetzt,
daß sie etrüas tun kann, damit es ihr gut geht, und sie ist ganz
stolz auf sich selbst.

Abb. 18
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2. An dieser Stel-le nun will- ich auf Rlta's Lebenssituation etlüas näher
eingehen und auf den Anlaß, rüarum sie zu mir gekommen ist.

Rita lebt in einer Situation, in einer Fanilie, von der sie sagt'
daß sie sie sich nicht ausgesucht hat. Sie macht dafür in der
Hauptsache ihre Eltern verant!'rortlich, versucht mich davon zu
überzeugen, um sie dann besser ändern zu können...Rita will von zu
Hause weg, aber erst dann, wenn sie sicher ist, daß sie den
richtlgen lleg gefunden hat. Dabei so11 ich ihr hel-fen! Bisher waren
ihre physischen Krankheitssynptome der Anlaß, von zu Hause
wegzugehen: in Kliniken, rüo andere ihren Tagesablauf planten und
dafür verantwortlich lraren, daß es ihr in Endeffekt auch nicht
besser ging. In der Arbeit nit nir wird Rita deutlich, daß sle das,
wovon sie wegwi1l, gar nicht richtig kennt. Dies näher
kennenzulernen, erscheint thr gar nicht attraktiv. Sie will weg nit
Hilfe ihres logischen Denkens und sieht nicht, daß die GANZE Rita
nit Leib und Seele unstrittig zeigt, wo sie hin wil-l-.

Ein gutes Beispiel dafür ist eine Arbeit, in der es zun wiederholten
Male um die Frage geht, ob Rita zu Hause ausziehen sol-l.

"Sol-1 ich zu meiner Schwester nach Kö1n ziehen oder nicht?", wi1-l
Rita von mir wissen. Ich nehne das a1s Chance, zu beleuchten, was
Rita zu Hause häl-t und was sie davon rüegtreibt. I^Iir nehnen Rltars
vertrauten Sessel- ftir "Zuhause" und den etwas unberechenbaren
Korbsessel für "Kö1n".

Rita ninmt dlese beiden unterschiedlichen Situationen gut wahr und
beschreibt sie. Sie schätzt ihren altvertrauten Sessel und fühl-t
sich dennoch lebendiger und l-eichter auf dem anderen Pl-atz. Sie
entdeckt dort Neues und fühlt sich pJ-ötzlich auch verbündet mit nir.
Ich bin ihr da ganz reaL näher. Unvernittelt setzt sie sich zurück,
fal-tet dte Hände und sagt zu mir: "Die Stunde ist un!" Das bedeutet:
"Laß mich jetzt endlich in Ruhe! " Rl-ta hat einiges erlebt auf ihrem
AusfJ-ug nach "Kö1n", und jetzt sieht sie angestrengt aus und froh,
wl-eder zu Hause zu sein. "Viell-eicht ist es doch besser, wenn ich
meine Schwester erst elnmal nur öfter besuche...", sagt sie
nachdenklich, "...anstatt gleich ganz dorthin zu ziehen. Ich sitze
hier in Moment wirklich noch l-ieber; es ist einfach bequener,
wärmer..." versucht sie mir zu erklären, "...woh1 auch etwas beengt."

Rita zerrt an ihren Anorak. "Aber ich kann ja auch das, was nir
zuviel ist, etwas beiseite tun." Sie 1ächelt nieh plötzl-ich
verschmitzt ar.. "Ja, genau! So macht ich das zu Hause auchl" Ich
frage sie, wie das konkret aussehen kann. Rita erklärt nlr: "Ich mag

das ja, wenn ich so eins mit meiner Ungebung bin, aber manchnal
brauche ich auch nehr Luft und Spiel-raum...So wie hier in diesen
Sessel ! "

Ich wil-l- nicht welter erl-äutern, daß dies Ritars Problen mit l-hrer
Mutter ist. Die Mutter wärntr sorgtr beschützt zu sehr, und Rita
weiß keinen anderen trIeg, sich den zr entztehen, a1-s durch die Flucht
nach vorn. Hier bel mir wird ihr klar, daß das keine Lösung ist. Es
fäl-lt lhr schwer, das, was ihr so gut geneint erscheint am Verhal-ten
der Mutter, zurückzuweisen, und sie merkt doch jetzt, daß dieses
stückweise, zentimeterweise Abrücken ihr persönlicher !üeg zu
Eigenständlgkeit und Erwachsensein ist. Jetzt in Moment ist sie erst
elnmal ganz etLeichtert, von der ldee des Flüchtens Abstand genommen
zu haben; Sie hat ja in Grunde immer schon gespürt und nicht
wahrhaben wollen, wieviel- Angst lhr das nacht.
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Das, was Rita Jetzt an Schritten tun kann, werden wir nLteinander
entwerfen und ausprobieren: Jetzt ist es viell-elcht der, dle
Geborgenheit des Elternhauses zu akzeptieren und genleßen zu lernen,
norgen kann es nögl-icherweise ein erster kleiner Schritt von der
Mutter weg sein. Rita erkennt immer klarer thre Bedürfnisse, tut
etwas und nacht immet häufiger die Erfahrung: "ICH KANN." Das gibt
l-hr Zuverslcht und selbstvertrauen.

Vergnügt knufft sie zun Schluß unserer Stunde eines der Kissen in
ihren Sessel, bevor sLe es in den Korbsessel- herüberwirft. Dieses
Kissen braucht sie in Moment nicht nehr! Es kann sein, daß sie es
morgen wieder hervorholt, aber dann wird gie es bewußt tun. Das l"st
der große Unterschied!
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SUMMARY

Das "Offensichtl-iche" erkennen, bedeutet ANSCHAUEN, nicht hineinsehen,
durchschauen oder tiberbl-icken. Hier wird das betrachtet, rüas sich von
Offensichtlichen lernen läßt, und zwar schwerpunktnäßig ln Bezug auf die
räunl-iche Orientierung. Dabei zeigt sich, wie lndivlduell die SlehtweLse
eines jeden Menschen ist in Abhängigkeit von seiner Grundhaltung.

Die konkret sichtbare Sltuation ist Ausgangspunkt der Gestaltarbeit. Mit
ihr beginnt der Lern- und Entwurfsprozeß. tlas sich durch Tättgkeit
bewirken l-äßt, und wle Lebenssituationen neu gestaltet werden, wird
sichtbar in einer konkreten Neu-0rientierung. Stadien dieses Prozesses
pädagogisch-therapeutl"scher Arbeit sind hier abgebildet.
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